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Beschäftigung finden würden. Was doch die moderne
Technik für absonderliche Pläne zn ersinnen vermag, während
viel näher liegendes ihrer Beachtung entgeht! Der dem
Glocknerprojekte zu Grunde liegende Grundsatz, Eisenbahnen
in die entlegeneren Gebirgsthäler zn bauen, um ihnen einen
Anschluß an die großen Verkehrsadern zu schaffen, und zum
Betriebe dieser Seknndärbahnen die Wasserkräfte der Alpen
heranzuziehen, ist sowohl technisch als volkswirtschaftlich be
gründet. Der Bau von solchen Bahnen könnte belebend ans
den Verkehr der betreffenden Thäler wirken, und die Aus
fuhr von Holz, Erzen und edlem Steinmateriale möglich
machen, die jetzt kaum gewinnbringend wäre. Aber nein,
nicht die Thäler werden ins Auge gefaßt, wo derartige
Bahnen großen Nutzen stiften würden, sondern die Hoch
gipfel, lvo schon jeder Pflanzenwuchs aufhört, und wohin ein
Verkehr nur während einiger Wochen im Sommer wahr
scheinlich ist, wenn die Witterung günstig bleibt. Weit
nützlicher wäre eine elektrische Verbindungsbahn von Bruck-
Fusch über Fehrleiten, und die Pfandelscharte nach Heiligen-

blut, und durch das Müllthal hinaus, wobei der Besuch des
Großglockners wohl erleichtert, der Berg selbst aber unbe
rührt bliebe. Ain Nützlichsten aber wäre cs, diesen Grund
satz in einem minder schwierigen Gelände zn erproben, und
dazu empfiehlt sich die Strecke Saalfelden-Reichenhall wohl
am besten. Von Saalfelden bis Loser ist das Gelände be
kanntlich sehr günstig. Diese Strecke könnte als erste Ver
suchsstrecke gebaut werden. Eine Verlängerung bis zur
österreichischen Grenze, und von da bis Reichenhaü könnte
einer späteren Zeit vorbehalten bleiben. Eines muß betont
werden: der Grundsatz elektrischer Sekundärbahnen mit Wasser
antrieb ist das einzig richtige für die Alpenthäler. Der
leichtere Unterbau, und der billigere Betrieb sichert ihnen
einen Gewinn auch dort, wo derselbe für Lokomotivbahnen
nicht vorhanden ist. Dies ist längst erkannt; hat sich ja
doch schon der Kaiser von Österreich gelegentlich der elektri
schen Ausstellungen in Wien und Steyr geäußert, daß in
der Elektrizität das Mittel für die Verwertung der Wasser
kräfte in den Alpen liege. Franz Kraus.

Aus allen

— Lngards Reise im Hinterland von Mombas.
Der in Diensten der englischen ostafrikanischen Gesellschaft
stehende Kapitän Lugard hat im verflossenen Jahre das
Hinterland von Mombas und den bei Malindi (3° 10'
südl. Br.) mündenden Sabaki erforscht. Sein Ziel war
Maschako, etwa 400 km in direkter nordwestlicher Richtung
von Mombas. In seiner Karawane befanden sich äußer
ten Trägern eingeführte Perser und Indier, er hatte Maul
tiere, Esel und Kamele, die sich nur ans offenem Boden, aber
nicht im Busche bewährten. Der Sabaki, ans den Lugard
120 km nordwestlich von Mombas traf, ist für Kähne im
untern Laufe schiffbar. Das Land hob sich bald von 2000
auf 3000 m; es ist überall mit tiefen Einschnitten und meist
wasserlosen Flußläufen durchfurcht. Mit durchaus wüsten
Strichen wechseln reichere Landschaften und fruchtbare Thäler
ab, die „für die Ansiedelung von Persern und Indiern"
geeignet erscheinen. Schwierigkeiten bereiten die Einfälle
der räuberischen Massai, vor denen die Eingeborenen, fried
liche Neger, große Angst zeigen. Lugard erbaute sechs
Rerschanzungen anf seiner Straße und nahm eine Karte
auf, die manches Neue bietet. Er fand viel Eisen, Graphit
uud Schwefelkupfer und deutet auch goldhaltige Duarz-
viffe an.

— Jacksons und Gedge sReise nach Usoga. Zwei
andre Angestellte der englischen ostafrikanischen Gesellschaft,
beide schon durch frühere Reisen bekannt, sind im verflossenen
Jahre bis nach dem durch Dr. Peters Reisen (oben S. 157)
bekannt gewordenen Usoga im Norden des Viktoriasees vor
gedrungen und haben auch Uganda besucht. Mit einer Träger
karawane von 500 bis 600 Mann verfolgten sie von Mom-
bas aus denselben Weg wie den oben erwähnten Lngards
bis Maschako und zogen von hier über Mount Elgon nach
Uganda, durch Gebiete, die durch Thomson, Teleki, Peters
bekannt geworden sind. Gelegentlich erfolgten Kämpfe mit
den Eingeborenen, „weil das Benehmen des Grafen Teleki
die Eingeborenen gegen die Weißen aufgebracht hatte". Die
Flagge der britischen Gesellschaft wurde fleißig gehißt.

Der Weg von Maschako zum Viktoriasee wird als schwierig
geschildert. Der Man-Abfall wird zn 3000 m angegeben,
'wch dessen Erklimmnng ein schönes Tafelland vor den
Reisenden lag. Die Schilderungen des Landes gleichen denen
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des Dr. Peters, „welcher die deutsche Flagge in einem oder
zwei Dörfern gehißt hatte; doch als man deren Bedeutung
erklärte, wurde sie schnell herabgeholt". Der Mount Elgon
wurde nördlich umgangen; die Leute wohnen hier in natür
lichen Höhlen, nicht in künstlichen, wie Thomson annahm.
Nördlich vom Berge dehnt sich trostlose Wüste aus. Die
Expedition lagerte in dem alten Krater des 43OO m hohen
Mount Elgon; der Krater ist nach Jackson etwa 13 km weit.

Usoga (Jackson schreibt Usogo) wird, ebenso wie von
Dr. Peters, von Jackson als äußerst fruchtbar, lieblich und
schön geschildert; es übertreffe das gelobte Uganda bei
weitem. Hier soll die Hauptstation der britischen Gesellschaft
errichtet werden.

Uganda, das nun betreten wurde, ist eine traurige
Wüstenei geworden; wildes Gestrüpp wächst auf den einst
üppigen Feldern — eine traurige Folge der inneren Kriege
und Revolutionen, überall fand man Leichen; das Volk
hungerte. Katholiken u n d P r o te st a n t en st eh en a u f d etit

schlimmsten Kriegsfuße. „Muanga, der König, giebt
sich für einen Katholiken aus, doch sein Christentum reicht
nicht bis unter die Haut und nur aus Furcht verfällt er
nicht wieder in sein heimisches Heidentum." Die Mohamedaner
stehen an der Grenze und warten, bis sie wieder eindringen
können. Jackson konnte kaum Lebensmittel erhalten und
hatte Schwierigkeiten, einen Vertrag abzuschließen, da der König
ein Spielball in den Händen der Missionare. Die Prote
stanten, Missionar Gordon an der Spitze, waren für den Ver
trag; die Katholiken unter Pater Lourdel (der indessen starb) da
gegen. Jackson ließ, da sonst seine Träger verhungert wären,
Gedge im Lande und ging zur Küste zurück. Gedge selbst
aber mußte sich nach dem Südufer des Viktoriasees flüchten.
In Uganda sei nichts mehr zu machen, meint er; man müsse
es aufgeben und Usoga statt dessen als vielversprechendes
Hauptquartier wählen. (Times.)

Was ist aus Uganda, dem einst blühenden, die
Hoffnung Jnnerafrikas genannten Lande mit seiner-
tüchtig veranlagten Bevölkerung geworden! Der
Übergang wird unendlich schwer uud fast scheint es uns, als
ob die alten Zustände, wie Speke und Grant sie vor bald
dreißig Jahren fanden, denn doch den heutigen vorzuziehen
seien, die sich dort seit dem Eingreifen der Europäer und
Araber entwickelt haben.


